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70 zum schluss

text Steffen-Peter Ballstaedt

Einige kuriose technische Abbildungen ha-
ben wir der Philosophie zu verdanken. Dazu 
zählt die mechanische Ente von Jacques de 
Vaucanson (abb. 01). Um diese technische 
Spielerei zu verstehen, müssen wir geistesge-
schichtlich ein wenig ausholen.

Das Tier als Maschine

Für den Philosophen René Descartes 
(1596–1650) bestand der Mensch aus zwei 
Substanzen, dem materiellen Körper und 
der immateriellen Seele, die allerdings eng 
interagieren. Den Tieren sprach er eine 
Seele ab, sie waren für ihn biologische Ma-
schinen. Unter einer Maschine verstand 
man eine Einheit aus mechanischen oder 
organischen Komponenten, die zu einem 
Ziel zusammenarbeiten. Die cartesische 
Theorie gefiel vor allen den Theologen, da 
damit eine Sonderstellung des Menschen 
als Krone der Schöpfung gesichert war. 
Außerdem legitimierte sie den damaligen 
Umgang mit Tieren, denen man jegliches 
Gefühlsleben und Bewusstsein absprach.

Der Mensch als Maschine

Einen radikalen Schritt weiter ging der 
Arzt und Philosoph Julien Offray de La 
Mettrie in seiner Schrift „L’homme ma-
chine“ (1747). Er sieht keinen Unterschied 
zwischen Mensch und Tier: Menschen sind 

„Tiere und in aufrechter Haltung dahin-
kriechende Maschinen“ [1]. Nach La Mett-
rie ist der Mensch eine biologische Maschi-
ne. Sie ist dazu eingerichtet, Schmerzen zu 
vermeiden und Genuss zu suchen. Damit 
brachte der Philosoph nicht nur den Kle-
rus gegen sich auf, sondern auch seine 
Kollegen der Aufklärung. Eine unglaubli-
che Welle an Ablehnung, Gehässigkeit und 
Verleumdungen schlug ihm entgegen. Sei-
ne Bücher wurden verbrannt, er wurde als 
atheistisch, materialistisch und sittenlos 
beschimpft, verleumdet und verfolgt: der 
Prügelknabe der philosophischen Aufklä-
rung. Dabei stand er mit seinen Gedanken 
nicht allein. Letztlich geht es um die älteste 
philosophische Frage: Was ist der Mensch? 
Lässt er sich mit physikalischen und che-
mischen Gesetzen erklären? Oder kann er 
nur mittels höherer Prinzipien wie Seele, 
Geist, Vernunft, Moral oder Gott verstan-
den werden? [2] 

Der Automat als Attraktion

Schon der französische Chirurg Ambroi-
se Paré (1510–1590) hatte mechanische 
Kunsthände entworfen, um sie als Prothe-
sen einzusetzen. Mechanische Tiere und 
Menschen waren in der Aufklärung eine 
große Attraktion. Als La Mettrie an sei-
nem provokanten Buch schreibt, zieht der 
Erfinder Jacques de Vaucanson durch die 
Lande und präsentiert dem erstaunten Pu-
blikum seine mechanische Ente (1738). Sie 
besteht aus 400 Einzelteilen und kann flat-
tern, schnattern, trinken und sogar verdau-
en: Aufgepickte Körner werden über einen 
Gummischlauch wieder ausgeschieden. Er 
baute auch einen mechanischen Flötenspie-
ler, der mit anmutigen Bewegungen zwölf 
Lieder vortragen konnte. Die Vorstellung, 
Lebewesen nachzubauen, lebt in der Ro-
mantik weiter in der fiktiven Idee künstli-
cher Menschen. Frankenstein wird aus Or-
ganen im Labor zusammengenäht und mit 
Elektrizität belebt, die attraktive Automa-
tenfrau Olympia bei E.T.A. Hoffmann ist 
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rein mechanisch konstruiert und muss mit 
einem Schlüssel aufgezogen werden.

Die Maschine in der Sprache

Die Vorstellung vom Menschen als Maschi-
ne hat sich in der Alltagssprache niederge-
schlagen. Wir verwenden zahlreiche Meta-
phern, in denen der Mensch als Maschine 
behandelt wird: Einer arbeitet wie ein Uhr-
werk und steht dabei gewaltig unter Druck. 
Ein anderer kommt nicht in die Gänge, bei 
ihm ist eine Schraube locker und schließlich 
dreht er völlig durch. Das Herz ist eine Pum-
pe, Adern sind Gefäße und die Gelenke sind 
eingerostet. Die neueste Variante des Ma-
schinenmenschen sieht im Gehirn nur eine 
weiche Variante eines Computers. Auch die-
se Vorstellung sickert in die Alltagssprache: 
Das hat er von seiner Festplatte gelöscht, er 
ist wohl falsch programmiert, sein Output 
lässt zu wünschen übrig. Umgekehrt gibt 
es auch Ansätze, Computern Bewusstsein 
und Gefühle zuzusprechen. Mit der Künst-
lichen Intelligenz, Bionik und Robotik wird 
der Unterschied zwischen Mensch und Ma-
schine verringert. La Mettrie würde sich auf 
der CeBIT wohlfühlen und für sich einen 
Heimroboter ordern. 
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abb. 01 Die mechanische Ente  
des Erfinders Jacques de Vaucanson (1738). 
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